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        Wer hat meine Familie umgebracht?

      

        

      
        Warum?

      

        

      
        Ich muss Antworten darauf bekommen, bevor die russische Mafia mich umbringt.

      

        

      
        Falls meine eigenen Freunde mich nicht vorher umbringen.
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      Mein Telefon gibt höchst störende Geräusche von sich. Warum habe ich es nochmal neben mein Bett gelegt?

      Schlecht gelaunt, versuche ich aufzuwachen. Dieser unangenehme Lärm hört einfach nicht auf, also schnappe ich mir das Telefon.

      »Hallo?« Meine Stimme hört sich in meinen Ohren rau an. Wie lange habe ich geschlafen?

      »Darren, ich bin’s, Caleb. Ich warte unten. Komm raus.«

      Der Adrenalinschub, der mich überkommt, befördert mich in die Stille. Ich liege neben meinem eingefrorenen Ich auf der linken Seite des Bettes. Es hat einen mitleiderregenden, extrem besorgten Gesichtsausdruck. Mein Gesicht.

      Ich greife nach meiner Armbanduhr, die auf dem Nachttisch liegt. Es ist 6.13 Uhr.

      Die Ereignisse der letzten Tage schießen mir mit erschütternder Klarheit durch den Kopf. Der Trip nach Atlantic City, auf dem ich Mira zum ersten Mal gesehen habe. Mein Hacker-Freund, Bert, der sie für mich ausfindig gemacht hat. Das Treffen mit ihr und ihrem Bruder Eugene in ihrem Apartment in Brooklyn, und die Erkenntnis, dass ich ein Leser bin. Miras Entführung durch die russische Mafia und unser Aufsuchen der Lesergemeinschaft, um diese um Unterstützung zu bitten. Caleb und Julia, die uns helfen. Das alles fällt mir wieder ein, zusammen mit dem übelsten Teil.

      Ich habe bei jemandem die Strippen gezogen.

      Das ist etwas, was kein Leser tun können sollte. Das ist etwas, was nur Strippenzieher, die Menschen, die die Leser hassen, tun können.

      Ich habe jemanden seines freien Willens beraubt.

      Und jetzt ist Caleb hier, bei Sonnenaufgang.

      Scheiße. Mein Herz rast. Hat Mira mich verraten? Weiß die gesamte Lesergemeinschaft etwa schon Bescheid? Und falls sie es getan hat, was bedeutet das für mich? Was machen Leser mit Strippenziehern? Ich erinnere mich daran, dass Mira gedroht hat, jeden Strippenzieher umzubringen, dem sie begegnen würde. Was passiert, wenn ich einer dieser Strippenzieher bin? Falls die anderen Leser herausfinden, dass ich diesen Kerl manipuliert habe, damit er sich zwischen Mira und die Kugel schmeißt, was würden sie tun? Nichts Gutes, so viel weiß ich mit Sicherheit. Aber warum sollte Mira verraten, was ich getan habe? Der einzige Grund, aus dem sie am Leben ist, ist, dass ich den Kerl dazu gebracht habe, die Kugel abzufangen, die für sie bestimmt war. Das muss sie auch wissen.

      Oder könnte Caleb aus einem anderen Grund hier sein? Ich schulde ihm einen Ausflug in den Kopf einer anderen Person, so komisch sich das auch anhören mag. Könnte er hier sein, um seine Schulden einzusammeln? Das wäre besser, als wenn die anderen wüssten, dass ich ein Strippenzieher bin.

      Falls ich überhaupt ein Strippenzieher bin. Gestern schien es so, als habe ich bewiesen, ein Leser zu sein. Zweimal sogar, bei zwei verschiedenen Personen. Sie waren ziemlich überzeugt von meinen Lesefähigkeiten. Bedeutet das, dass die Leser nicht wirklich verstehen, was die Strippenzieher tun bzw. nicht tun können, oder bedeutet es etwas völlig anderes … vielleicht, dass ich weder ein Leser noch ein Strippenzieher bin? Gibt es eine dritte Möglichkeit? Ich bin davon überzeugt, dass es genauso gut andere Gruppen geben könnte, von denen wir noch nie etwas gehört haben.

      Oder ich bin beides. Ein Hybrid. Ist es möglich, dass einer meiner Elternteile ein Leser und der andere ein Strippenzieher war? Sollte das der Fall gewesen sein, wäre ich das Produkt einer Vermischung der Blutlinien – etwas, was in Eugenes Augen ein Tabu zu sein schien. Und das, obwohl er und Mira Halbblute sind, und damit wahrscheinlich diesem Thema offener gegenüberstehen als reinblütige Leser. Bedeutet das, dass meine Existenz gegen einige dämliche Regeln verstößt? Das könnte natürlich auch erklären, warum meine biologischen Eltern so überzeugt davon waren, dass jemand sie umbringen wollte.

      Es könnte erklären, warum sie ermordet wurden.

      Ich könnte jetzt stundenlang hier in der Stille sitzen und nachdenken, aber auch alles Denken dieser Welt würde Caleb nicht zum Gehen veranlassen. Ich muss herausbekommen, warum er hier ist.

      Ich stehe auf und gehe nackt zur Tür. In der Stille kann mich niemand sehen, also muss ich mir darüber keine Gedanken machen.

      Ich gehe, nur mit Hausschuhen bekleidet, hinunter ins Erdgeschoss und trete durch die Eingangstür nach draußen. Erstaunlicherweise sind schon recht viele Menschen auf der Straße unterwegs – Motorradfahrer, Fußgänger, sogar Obdachlose –, die jetzt eingefroren sind. Sie müssen verrückt sein, so früh schon wach zu sein.

      Ich brauche nur einen kurzen Augenblick, um Calebs Auto zu finden. Es steht genau an derselben Stelle, an der er mich gestern abgesetzt hat. Er scheint ein Gewohnheitsmensch zu sein.

      Er hält sein Telefon in der Hand, und ich finde es lustig, dass ich gerade am anderen Ende der Leitung bin. Ich untersuche den Innenraum des Autos gründlich, weil ich versuche, Hinweise darauf zu finden, weshalb er hier sein könnte. Außer zwei Kaffeebechern in den Getränkehaltern finde ich aber nichts Außergewöhnliches. Ist einer davon für mich? Wie fürsorglich. Ich finde eine Waffe im Handschuhfach, aber das beunruhigt mich nicht wirklich. Caleb ist wahrscheinlich der Typ, der überall Waffen versteckt hat, nur für den Fall, dass …

      Ich vermeide es, Caleb zu nahe zu kommen – eine Berührung könnte ihn in meine Gedankendimension holen, wie er die Stille nennt, und er würde wissen, dass ich herumgeschnüffelt habe. Nicht zu vergessen die ganzen Witze, die er auf meine Kosten machen würde, weil ich gerade nackt bin.

      Enttäuscht darüber, nichts Nützliches herausgefunden zu haben, gehe ich wieder in mein Apartment zurück. Ich berühre die Hand meines eingefrorenen Ichs, die das Telefon hält, und verlasse die Stille.

      »Worum geht es, Caleb? Ich bin gerade erst aufgewacht.« Meine Stimme ist immer noch rau, also räuspere ich mich einige Male und bedecke dabei den Telefonhörer mit meiner linken Hand.

      »Komm raus, und wir reden«, antwortet er.

      Ich habe keine Lust auf lange Diskussionen. Da ich Calebs Fähigkeiten kenne, weiß ich, dass ich wahrscheinlich mit seiner Waffe in meinem Mund aufgewacht wäre, hätte er mir etwas antun wollen.

      »Ich bin in zwanzig Minuten unten«, sage ich ihm.

      »In zehn«, erwidert er und legt auf.

      Manche Menschen haben wirklich keine Manieren.

      Ich stehe auf, putze meine Zähne und ziehe mich an. Danach mache ich mir schnell einen grünen Smoothie – meine Antwort auf Frühstück to go. Drei gefrorene Bananen, eine Handvoll Cashewkerne, ein Becher Spinat und ein Becher Kohl wandern in den Mixer. Einige laute Sekunden später sind ich und mein riesiger Becher auf dem Weg nach draußen. Ich mache diesen Smoothie, um an den Tagen, an denen ich ins Büro muss, Zeit zu sparen.

      Da wir gerade von Arbeit sprechen, versteht Caleb nicht, dass normale Menschen Jobs haben, bei denen sie mittwochmorgens erscheinen müssen? Ich gehöre zwar nicht dazu, aber das ist nicht der Punkt. Jetzt bin ich noch verärgerter. Andererseits ist es noch sehr früh, und das Ganze könnte vorbei sein, bevor der Arbeitstag beginnt.

      »Du solltest besser einen guten Grund dafür haben, mich so früh aus dem Bett zu holen«, meine ich zu ihm, während ich die Autotür öffne.

      »Dir auch einen schönen guten Morgen, Darren.« Er ignoriert mein Nörgeln, lässt den Motor an und fährt los, sobald ich eingestiegen bin. »Schau, Kind. Ich wollte dich auch nicht in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett zerren, aber Jacob hat den Nachtflug hierher genommen und verlangt, dich vor dem Beginn deines Arbeitstages zu sehen, damit du nicht so viele Umstände hast. Und hier bin ich.«

      Jacob, das Oberhaupt der Lesergemeinschaft, möchte mich sehen? Scheiße. Vielleicht hat Mira doch allen von meinem Strippenziehen erzählt und es ist bis nach ganz oben durchgesickert. Andererseits sieht Caleb nicht besonders feindlich gestimmt aus, also könnte meine Befürchtung unbegründet sein.

      Während wir die ersten Straßen hinter uns lassen, werden meine Sorgen um die möglichen Gründe für Jacobs Wunsch durch die Angst verdrängt, die Calebs Fahrstil mir macht. Ich beschwere mich nicht darüber, dass er wie ein Irrer gefahren ist, als wir Mira retten mussten, aber jetzt gerade gibt es keine Rechtfertigung dafür.

      »Ich muss nicht zur Arbeit gehen, also bitte bringe uns nicht um«, sage ich. Caleb ignoriert meine Bemerkung. Also frage ich: »Was will Jacob von mir?«

      »Was er von dir möchte, ist eine Angelegenheit zwischen ihm und dir.« Caleb hupt ein anderes Auto an, dessen Fahrer an der roten Ampel stehen geblieben ist, so als sei das falsch. »Ich versuche, die Zeit wiedergutzumachen, die wir verloren haben, als du dich fertig gemacht hast. Wir haben noch etwas anderes vor, bevor ich dich zu Jacob bringe.« Die Ampel springt um, und wir rasen weiter.

      »Was denn?« Als ich einen Schluck meines Getränks nehme, wird mir klar, dass das kein Witz war. Allerdings würden die meisten Menschen wenigstens vorher fragen. Aber meiner Erfahrung nach werden erbsengrüne Morgengetränke ja auch mit Verwunderung oder Belustigung betrachtet, was bei Caleb ebenfalls nicht der Fall ist.

      »Wir werden uns ein wenig amüsieren gehen«, sagt er mit der offensichtlichen Absicht, mich aufzuheitern. »Ein Typ aus Brooklyn ist als Erster dran.«

      »Als Erster dran?« Ich bin verwirrt. »Wovon redest du?«

      »Unserem Deal«, sagt er und schaut mich vorwurfsvoll an. Ich würde mich wirklich freuen, wenn er die Straße im Auge behalten könnte. »Ich habe mich für jemanden entschieden.«

      Unser Deal. Mist. Ich hatte gehofft, er würde das Versprechen, welches ich ihm gegeben habe, vergessen. Ich soll ihm helfen, tiefer in die Gedanken einiger Kämpfer einzudringen, als er allein es kann – etwas, was andere Leser nicht für ihn tun wollen. Ich hatte gehofft, etwas mehr darüber herauszufinden, warum sie es nicht wollten, auch wenn es mir nicht wirklich weiterhilft – ich habe ihm mein Versprechen ja schließlich schon gegeben, als er bei Miras Rettung helfen sollte.

      »Was weißt du über das, was wir tun werden?«, frage ich. Plötzlich ist Calebs Fahrstil nicht mehr meine größte Sorge.

      »Ehrlich gesagt, nicht viel«, meint er nachdenklich und schaut auf die Straße. »Das einzige Mal, an dem ich es getan habe, war der andere Leser nur ein klein wenig stärker als ich. Ich glaube, dass die Länge der Zeit, die beide Beteiligten theoretisch zusammen in der Gedankendimension verbringen könnten, bestimmt, wie eng das Bewusstsein verschmilzt. Die Frau, mit der ich es tat, konnte allerdings nur einen Tag in der Gedankendimension verbringen.«

      »Glaubst du das?« Toll. Jedes kleinste bisschen Vertrauen, das ich bei dieser Sache in ihn gelegt hatte, löst sich in Rauch auf. Ich frage mich, ob er überhaupt mehr weiß als ich.

      »Es ist schwer zu beschreiben, Darren. Alles, was ich sagen kann, ist: Lass uns abmachen, nicht in den Kopf des anderen einzudringen.«

      Und dann verstehe ich es auf einmal: Wir haben Zugang zum Kopf des jeweils anderen. Er wird Zugriff auf meine Gedanken haben, auch wenn ich noch nicht genau verstehe, wie. Falls es so ähnlich ist wie das Lesen, könnte er theoretisch herausfinden, was gestern passiert ist. Er könnte sehen, dass ich die Strippen bei jemandem gezogen habe. Ich habe das Gefühl, dass ich große Schwierigkeiten bekommen könnte, sollte er das erfahren. Ich möchte ihn am liebsten fragen, was er über die Strippenzieher denkt. Aber das könnte ihn nur dazu veranlassen, genau daran zu denken, wenn er sich in meinem Kopf befindet.

      »Je mehr ich darüber weiß, desto weniger möchte ich es tun, Caleb.«

      »Ja, ich habe auch meine Bedenken«, erwidert er, und ich beginne schon, mir Hoffnungen zu machen. Diese werden allerdings zerstört, als er hinzufügt: »Aber mir bietet sich nicht jeden Tag so eine Gelegenheit. Wer weiß, ob ich jemals eine weitere bekommen werde. Und was dich betrifft, ein Deal ist ein Deal.«

      »Was meinst du damit, dass du vielleicht nie wieder so eine Gelegenheit bekommst? Ich würde es problemlos an jedem anderen Tag machen; du hast mich einfach unvorbereitet erwischt. Ich habe nicht erwartet, dass du heute kommst. Ich bin einfach psychisch noch nicht bereit. Ich würde mich gerne ein wenig darauf vorbereiten, anstatt mich kopfüber hineinzustürzen.« Für mich hört sich das vernünftig an, aber es scheint Caleb nicht zu überzeugen.

      »Oh, ich mache mir keine Sorgen darum, deine Schulden einzutreiben.« Ich kann nicht genau sagen, ob er einen Witz macht oder mich bedrohen möchte. »Die Gelegenheit, über die ich rede, bist nicht du, sondern hat mehr mit dem Opfer zu tun.«

      »Wer ist es? Und warum ist es so eine rare Beute?« Meine Neugier beginnt die Oberhand über meine Besorgnis zu gewinnen, aber nur um Haaresbreite.

      »Sein Name ist Haim. Ich habe herausgefunden, dass er in der Stadt ist, weil ich meine Kontakte zu fähigen Kämpfern befragt habe, von denen ich noch etwas lernen kann. Haim könnte jeden Moment wieder abreisen, wenn man bedenkt, was seine Arbeit ist. Das ist der Grund dafür, weshalb ich jetzt sofort zu ihm möchte.«

      Ich lasse diese Informationen einsickern, während wir den Highway in Brooklyn Heights verlassen. Dieser Teil der Stadt ist für den Blick auf die Skyline von Manhattan und alte Sandsteinhäuser bekannt.

      Zufällig parken wir auch genau vor einem solchen dreistöckigen Haus in der zweiten Reihe. Es ist idyllisch, wenn man ältere Architektur mag, was bei mir allerdings nicht der Fall ist. Ich stelle mir vor, wie muffig es darin sein muss.

      Die Straße sieht dafür viel sauberer aus als dort, wo Mira wohnt. Fast wie in Manhattan. Ich kann verstehen, warum einige meiner Kollegen hier leben.

      »Hol uns rein«, fordert mich Caleb auf, ohne den Motor abzustellen.

      Ich gehorche und gleite in die Stille. Die Angst der Fahrt, die mir immer noch in den Knochen steckt, macht es mir einfach; Angst hilft mir immer dabei. Sofort verstummt das Motorengeräusch, und ich finde mich auf der Rückbank wieder.

      Ich hole Caleb zu mir in die Stille, und wir gehen schweigend zu dem Haus.

      Als wir die verschlossene Tür erreichen, öffnet Caleb sie mit ein paar kräftigen Tritten. Seine Beine müssen unglaublich stark sein. Danach geht er hinein, als würde er hier wohnen, und ich folge ihm.

      Zu meiner Überraschung ist es hier drinnen wirklich hübsch – richtig schön. Die Dekoration hat etwas Exotisches, aber ich kann nicht genau sagen, was.

      Im Erdgeschoss ist eine Küche, in der ein Mann und eine Frau gerade frühstücken. Beide haben olivfarbene Haut und dunkle Haare. Der Mann ist ziemlich gut gebaut – was auch zu erwarten war, wenn er ein Kämpfer ist, wie Caleb gesagt hat.

      »Er«, sagt Caleb und deutet auf den Typen.

      »Wie funktioniert das jetzt?«, möchte ich wissen.

      »Du machst einfach das Gleiche wie immer, wenn du jemanden lesen möchtest. Sobald ich mir sicher bin, dass du in seinem Kopf bist, versuche ich, ihn zur gleichen Zeit zu lesen. So kann man es am besten erklären. Du wirst ein eigenartiges Gefühl verspüren – dein Instinkt wird das, was passiert, abwehren wollen. Du musst dagegen ankämpfen und mir stattdessen erlauben, dein Lesen zu teilen. Solltest du das nicht tun, werden wir ihn getrennt voneinander lesen, so als sei der andere nicht da.«

      »Und dann? Was passiert, wenn es funktioniert?«

      »Dieser Teil ist schwer zu beschreiben. Es ist leichter, es einfach zu erleben. Psychedelisch ist das beste Wort, das mir dazu einfällt.« Er grinst – kein hübscher Anblick.

      Psychedelisch ist gut, glaube ich. Manche Menschen zahlen dafür, um diese Erfahrung zu machen. Aber ich war niemals einer von ihnen.

      »In Ordnung, ich habe es verstanden. Und wir dringen nicht in die privaten Erinnerungen des anderen ein«, sage ich und versuche, dabei so unbeschwert wie möglich zu klingen.

      »So gut wir können, aber das ist reine Glückssache. In einer Sekunde wirst du sehen, was ich meine. Viel Glück.«

      »Warte, wie weit soll ich in seinen Erinnerungen zurückgehen?«, frage ich und versuche damit, das Unausweichliche hinauszuzögern.

      »Nicht zu tief. Deine Zeit wird mindestens auf drei aufgeteilt, während wir das tun. Ich verspreche dir, dass ich deine Tiefe nicht aufbrauchen werde. Versuche einfach, zu dem ersten gewalttätigen Erlebnis zu gehen, das du findest. So etwas sollte bei Haim nicht schwer zu finden sein.« Der letzte Teil scheint Caleb zu amüsieren.

      »In Ordnung. Alles klar. Lass uns beginnen«, sage ich und lege meine Hand auf Haims Handgelenk. Ich komme in die Kohärenz – die Vorstufe des Lesens. Trotz des zusätzlichen Stresses befinde ich mich fast augenblicklich darin.

      Und dann bin ich auch schon in Haims Kopf.
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      »Haim, es ist so schön, dich hier zu haben«, meint Orit auf Englisch zu uns. Wir nehmen einen Schluck des Tees, den sie zubereitet hat, und versuchen, uns nicht die Zunge zu verbrennen. Wir denken darüber nach, dass dieses Treffen mit unserer Schwester einer der Höhepunkte in diesem Jahr war.

      »Jetzt bist du dran«, sagen wir. »Du musst mich und Großmutter in Israel besuchen kommen.«

      Orit zögert, bevor sie nickt. Trotz ihrer Zustimmung wissen wir, dass sie wohl nicht kommen wird. Es stört uns nicht wirklich; normalerweise begeben wir uns in zu große Gefahr, um die kleine Orit bei uns haben zu wollen. Andererseits denken wir, sie sollte wirklich irgendwann einmal nach Israel reisen. Vielleicht würde sie dort einen Ehemann finden. Oder endlich einige Worte Hebräisch lernen.

      Ich, Darren, trenne mich von Haims letzten Erinnerungen. Ich bin erneut über das Fehlen von Sprachbarrieren beim Lesen erstaunt. Haims Muttersprache scheint Hebräisch zu sein, und trotzdem verstehe ich seine Gedanken genauso gut wie die des Russen neulich. Es scheint zu beweisen, dass Gedanken sprachunabhängig sind, außer es gibt eine andere Erklärung für dieses Phänomen, die mit unseren besonderen Fähigkeiten zu tun hat.

      Ich denke auch darüber nach, wie die Gefühle des anderen während dieses Vorgangs zu meinen eigenen werden. Die Frau mit der olivfarbenen Haut an diesem Tisch sah vor einem Moment noch ganz gewöhnlich für mich aus, aber in Haims Kopf ist das anders. Ihre dunklen Augen sind die unserer Mutter – und das Gleiche gilt für ihren fürsorglichen Charakter.

      Ich werde durch ein neues Gefühl aus meinen Grübeleien gerissen.

      Es ist etwas, was ich nur schwer beschreiben kann. Es erinnert mich an das Schwindelgefühl, wenn man zu schnell aufsteht oder zu viel Alkohol trinkt, nur tausendmal intensiver.

      Alle meine Instinkte sagen mir, dass ich meinen Kopf von diesem Gefühl befreien muss. Mich stabilisieren muss. Mich selbst festigen muss. Doch was ich jetzt versuchen sollte, ist, genau das Gegenteil tun – zumindest wenn ich Calebs Anweisungen Folge leiste.

      Also konzentriere ich mich darauf, leicht zu bleiben. Es ist schwierig, aber meine Belohnung, falls man das so nennen kann, ist, dass sich dieses eigenartige Gefühl verändert. Jetzt fühlt es sich losgelöster an, und eher so, als würde man aus einem Flugzeug fallen – ein Gefühl, das ich kürzlich kennengelernt habe, als ich meine Freundin Amy während eines Fallschirmsprungs gelesen habe.

      Und dann beginnt auf einmal etwas völlig anderes.

      Ein Gefühl unvorstellbarer Intensität überkommt mich, eine Kombination aus überwältigendem Erstaunen und Bewunderung. Ich fühle mich eigenartig wohl dabei. Das, was danach folgt, ist das Gefühl, als würde ich etwas mehr werden, nicht mehr nur mein eigenes Ich sein. Es ist beängstigend und gleichzeitig wunderschön.

      Dieses Gefühl kommt in Wellen, es sind Momente, in denen ich tiefes Verständnis für alles auf der Erde und im Universum – oder sogar mehreren Universen – verspüre, so als habe sich meine Intelligenz gerade vervielfacht. Diese kurzen Augenblicke der Allwissenheit werden von etwas abgelöst, was ich am besten mit der Verehrung von etwas Heiligem beschreiben kann. Es ist, als würde ich gerade andächtig neben einem Mahnmal für gefallene Soldaten stehen.

      Und inmitten dieser ganzen Eindrücke dämmert mir: Ich bin nicht allein. Ich bin Teil von etwas Elementarerem als mir selbst. Und plötzlich verstehe ich es.

      Ich bin nicht mehr einfach nur Darren. Ich bin Caleb. Und ich bin Darren. Beides gleichzeitig. Aber nicht auf die gleiche Art und Weise, wie ich es normalerweise während des Lesens erlebe. Es besteht eine viel tiefere Verbindung. Während des Lesens sehe ich die Welt einfach nur durch die Augen einer anderen Person. Diese gemeinsame Leseerfahrung ist viel mehr als nur das. Ich sehe die Welt durch Calebs Augen, aber genauso sieht er die Welt durch meine. Ich verliere fast den Verstand, als ich begreife, dass ich sogar durch seine Augen sehen kann, wie die Welt durch meine eigenen Augen aussieht, wenn sie durch seine Sichtweise und Wahrnehmung gefiltert wird.

      Ich kann spüren, dass er versucht, nicht allzu tief in meine Gedanken einzudringen, und ich versuche, das Gleiche zu tun. Allerdings beginnen diese positiven Gefühle, die ich bis jetzt erlebt habe, sich zu verdüstern. Ich spüre etwas Angsteinflößendes in Calebs Kopf. Das ganze Universum scheint in unseren verbundenen Gedanken eine einzige Sache zu schreien: »Wir bleiben aus dem Kopf des anderen. Wir bleiben aus dem Kopf des  anderen …«

      Aber bevor einer von uns diesem vernünftigen Mantra Folge leisten kann, wird plötzlich ein Schwall Erinnerungen ausgeschüttet.

      Unerklärlicherweise bin ich mir auf einer bestimmten Ebene sicher, dass Caleb gerade meine peinlichsten und lebendigsten Erinnerungen sehen kann. Ich weiß allerdings nicht, warum das passiert; es könnte sein, dass sie einfach so leuchtend aus meinen Gedanken hervorstechen, oder dass er neugierig ist, was einige dieser Dinge betrifft. Warum auch immer, er erlebt den Zeitpunkt, an dem meine Mütter mit mir über Masturbation sprachen. Wenn ich jetzt rot werden könnte, würde ich bei dem Gedanken daran, genau diese Erinnerung zu teilen, ein Gesicht in der Farbe einer reifen Tomate haben. Er erlebt auch andere Dinge, wie zum Beispiel das erste Mal, an dem ich nach meinem Fahrradunfall in die Stille geglitten bin. Mein erstes Mal Sex. Den Tag, an dem ich Mira in der Stille gesehen habe und mir klar wurde, nicht allein zu sein.

      Auf einem bestimmten Niveau erlebe ich diese Erlebnisse mit ihm. Alles auf einmal, wie in einem Traum.

      Und plötzlich fällt mir auf, dass etwas anderes passiert. Voller Entsetzen sehe ich einen mentalen Tsunami auf mich zustürmen – Calebs Erinnerungen.
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      Caleb, der Apparat ist gefunden worden.

      Wir lesen die Nachricht, und Erleichterung überkommt uns.

      »Uns?«, sagt eine sarkastische Stimme in meinem Kopf. »Ich bin es, Kind, Caleb. Das ist meine Erinnerung.«

      »Wir ist, wie ich es erlebe, Caleb«, fauche ich zurück und hoffe, dass er mich hören kann. »Denkst du, dass ich hier sein möchte?«

      »Dann verzieh dich doch.«

      »Das würde ich auch, wenn ich könnte.«

      »Versuch es«, denkt Caleb in meine Richtung, aber es ist zu spät. Ich bin in Calebs Erinnerung zurückversetzt, die sich vor mir wie eine Lesung entfaltet.

      Diese Nachricht verändert unsere Mission nicht, stellen wir fest.

      Wir nähern uns dem Auto und versuchen, so nah wie möglich heranzukommen, bevor wir splitten. Es ist kein einfaches Unterfangen, jemanden anzugreifen, der ebenfalls die Gedankendimension betreten kann. Diese schwierige Kunst versuchen wir gerade zu erlernen.

      Es ist generell nicht leicht, jemanden unbemerkt zu fangen, der splitten kann. Von frühester Kindheit an lernen diejenigen von uns, die die Gedankendimension betreten können, sich in sie zu begeben, um sich nach möglichen Bedrohungen in der realen Welt umzusehen. Zumindest die Paranoiden unter uns.

      Dieses Problem ist sehr einfach zu lösen, aber die Wenigsten hätten den Mut dazu. Die Antwort ist, jemanden in der Gedankendimension selbst anzugreifen.

      Ich trenne mich einen Moment lang ab und denke zu Caleb: »Warum jemanden in der Stille angreifen? Nichts von dem, was du dort tust, hat eine Auswirkung auf die reale Welt.«

      »Habe ich dir nicht gesagt, aus meinem Kopf zu gehen?« Er hört sich verärgert an, falls man sich verärgert anhören kann, während man denkt. »Höre wenigstens mit den verdammten Kommentaren auf. Zu deiner Information: Wenn einer von uns in der Gedankendimension stirbt, hat das Auswirkungen in der echten Welt – dauerhafte Auswirkungen. Vertrau mir.«

      »Aber trotzdem, warum solltest du nicht in der wirklichen Welt angreifen?«, möchte ich wissen.

      »Kind, ich bin nicht hier, um dir etwas beizubringen. Wir sind meinetwegen hier, erinnerst du dich? Aber wenn es dich zum Schweigen bringt, erkläre ich es dir. Ein Vorteil davon, jemanden in der Gedankendimension anzugreifen, ist der Überraschungseffekt. Die Person kann mich unmöglich sehen, bis ich sie zu mir hineinziehe. Noch Unvorhersehbarer geht es nicht, und das ist auch der Grund für die Entwicklung dieser Technik. Ein weiterer großer Pluspunkt ist, dass ein Strippenzieher in der Gedankendimension nicht einfach irgendwelche in der Nähe stehenden Personen zu Hilfe rufen kann – etwas, was diese Arschlöcher definitiv versuchen würden. Aber bevor du in die Gedankendimension eindringst und Menschen angreifst, solltest du wissen, dass diese Technik auch ihre Nachteile hat. In einem normalen Kampf kann ich mich in die Gedankendimension zurückziehen. Das ist eine große Sicherheit. Ich kann splitten und sehen, wohin mein Gegner als Nächstes schlagen möchte. Wenn der Gegner kein Leser oder Strippenzieher ist, kann ich ihn außerdem lesen, was mir wertvolle Informationen über den nächsten Schritt meines Kontrahenten liefert. Leider ist in diesem Fall mein Gegner ein Strippenzieher. Alles, auf was ich mich verlassen kann, ist meine Fähigkeit, zu kämpfen. Das ist für mich in Ordnung, da ich mir über meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet keine Sorgen mache. Ich entwickle meine Strategie trotzdem immer unter der Annahme, dass mein Gegner genauso gut oder besser ist als ich – auch wenn das in der Praxis kaum so sein wird.«

      »Beeindruckend, auch wenn das viel mehr ist, als ich jemals über dieses Thema wissen wollte – und extrem arrogant, um ehrlich zu sein«, denke ich.

      »Du hast gefragt, Arschloch.«

      Ohne einen weiteren Kommentar von Caleb werde ich wieder in seine Erinnerungen gezogen.

      Ein Autoalarm geht in einiger Entfernung los. Wir beschließen, dass der Ort, an dem wir uns gerade befinden, für unser Vorhaben gut geeignet ist: Wir sind weit genug entfernt, um von dem Strippenzieher nicht gesehen zu werden, wenn wir uns nähern, aber nicht zu weit weg, um kämpfen zu können, sollte es trotzdem passieren.

      Wir splitten, und der Autolärm sowie alle anderen Umweltgeräusche verstummen.

      Jetzt befinden wir uns im Kampfmodus, und der Drang, den Mann im Auto töten zu müssen, ist überwältigend. Er beherrscht unsere ganze Existenz. Wir bekommen selten eine solche Gelegenheit. Ein ganz und gar gerechtfertigter Mord. Auf gar keinen Fall werden wir deshalb Gewissensbisse bekommen. Es wird keinen verlorenen Schlaf oder auch nur die kleinste Reue geben. Wenn es jemals eine Person verdient hatte, zu sterben, ist es diese.

      Der Strippenzieher hat jetzt seit Wochen versucht, unserer eingezäunten Gemeinschaft Schaden zuzufügen. Er ist verantwortlich für die Bombe, die unsere Männer in diesem Moment entschärfen.

      Es hätten viele Leser sterben können. Während unserer Wache. Diese Möglichkeit ist so undenkbar, dass wir sie immer noch nicht ganz begreifen können. Der Anschlag wurde durch pures Glück verhindert, durch eine zufällige Entdeckung. Wir sahen die Veränderungen im Kopf unseres Elektrikers. Wir denken nicht länger über das nach, was passiert wäre, wenn wir sie nicht gesehen hätten. Der einzige Trost ist, dass wir wegen des Ausgangspunktes der Explosion auch unter den Todesopfern gewesen wären. Wir hätten nicht mit der Schande leben müssen, der Leiter des Sicherheitspersonals zu sein und ein solches Ereignis zuzulassen.

      Natürlich hat dieser feige Strippenzieher sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Nein. Stattdessen hat er die Angestellten der Gemeinschaft manipuliert.

      Erneut steigt Wut in uns hoch, als wir uns darauf konzentrieren, wie die Gedanken dieser netten, normalen Menschen manipuliert werden, nur weil sie Angestellte, Handwerker oder Gärtner sind, die für die Gemeinschaft arbeiten. Wir schäumen vor Wut über die Ungerechtigkeit, dass sie zusammen mit den Lesern in die Luft gesprengt worden wären. Ein Kollateralschaden in den Augen der Strippenzieher. Auf solche Mittel würden wir niemals zurückgreifen. Der Gedanke an Kollateralschäden ist einer der Gründe dafür, dass wir die Spezialeinheit verlassen haben.

      Unsere Wut wird extrem gesteigert, als wir uns an das erinnern, was Julia herausgefunden hat, als sie Stacy, unsere Barfrau, gelesen hat – daran, was dieser Abschaum ihr angetan hat. Diese metaphorische Vergewaltigung von Stacys Kopf, durch die Stacy versuchen sollte, die Menschen zu verletzen, für die sie arbeitet, war ihm noch nicht genug. Dieser Ficker ging noch einen Schritt weiter – und tat es im wahrsten Sinne des Wortes. Er entschied sich dazu, sein dreckiges Geschäft mit seiner abscheulichen und perversen Lust zu kombinieren. Er brachte sie dazu, die abartigsten Dinge zu tun …

      Wir atmen tief durch und versuchen, unsere Wut zu unterdrücken, die beginnt, außer Kontrolle zu geraten. Wut ist nicht sehr hilfreich beim Kämpfen. Zumindest nicht bei dem Kampfstil, den wir entwickelt haben. Wir müssen beobachten, analysieren und danach handeln. Wir wissen aus der Geschichte, dass Berserker immer auf dem Schlachtfeld sterben, wenn auch ruhmreich. Das haben wir nicht vor. Wir praktizieren etwas, was sogar als das Gegenteil von blinder Wut angesehen werden kann. Wir nennen unseren Stil »bedachter Kampf«. Er erfordert einen gewissen Grad an Ruhe. Wir atmen einige weitere Male tief ein. Heute haben wir vor, eine bestimmte Person umzubringen, und diese befindet sich in dem Auto, dem wir uns gerade nähern. Wir müssen weiterleben, um alle Personen jagen und töten zu können, die an diesem Verbrechen, dieser Verschwörung beteiligt waren.

      Wir betrachten den Mann durch die Fensterscheibe seines Autos. Wir sind vorsichtig. Wir erkennen Menschen, die wie wir sind, ehemalige Angehörige des Militärs. Die Körpersprache dieses Kerls schreit geradezu, dass er bei den Spezialeinheiten war. Die Art und Weise, wie er geparkt hat – an einem Ort, der keinen Hinterhalt zulässt –, und die alarmbereite Körperhaltung, in der er dasitzt. Diese Hinweise deuten auf eine Eliteausbildung hin. Allerdings ist er nicht von der Special Activities Division, der wir angehört haben. Dessen sind wir uns ziemlich sicher. Er könnte mit dem Recapture Tactics Team trainiert haben – auch wenn das Arschloch wahrscheinlich ein paar Strippen gezogen hat, um dort hineinzukommen, zumindest was das psychologische Profil betrifft.

      Wir atmen ein letztes Mal tief durch, schlagen das Beifahrerfenster ein und gleichzeitig dem eingefrorenen Strippenzieher ins Gesicht. Uns ist klar, dass dieser physische Kontakt ihn in unsere Gedankendimension bringen wird. Unser Ziel ist es, ihn zu töten. Es langsam zu tun, wäre ein besonderes Extra.

      Wir bereiten uns darauf vor, zu schießen, sobald er sich materialisiert – aber das geschieht nicht. Eine Sekunde lang sind wir irritiert. Er sollte auf der Rückbank aufgetaucht sein, denken wir einen Moment lang, bevor ein stechender Schmerz in unserer rechten Schulter unsere volle Aufmerksamkeit beansprucht.

      Eigenartigerweise scheint der Strippenzieher sich außerhalb des Autos materialisiert zu haben. Wir erinnern uns nicht daran, dass so etwas schon einmal vorgekommen ist. Jetzt haben wir allerdings keine Zeit, uns darüber zu wundern oder uns zu fragen, wie er an das Messer gekommen ist, das jetzt in unserer Schulter steckt. Durch diese Verletzung konzentriert sich unser ganzes Wesen nur auf eine einzige Sache: Überleben.

      Das Brennen in unserer Schulter ist kaum auszuhalten, und die Pistole in unserer rechten Hand zu halten ist eine Qual. Wir versuchen, den Schmerz zu ignorieren, drehen uns um und wollen auf den Angreifer schießen. Er erkennt, was wir vorhaben, und befreit sich mit einer gekonnten Drehung. Wären wir nicht verletzt, hätte er damit keinen Erfolg gehabt. Aber wir sind es, und einen Moment später hören wir deshalb, wie unsere Waffe mit einem klickenden Geräusch auf dem Boden aufkommt. Mit seiner anderen Hand greift mein Gegner in seine Manteltasche.

      Es ist an der Zeit, zu einem verzweifelten Schlag auszuholen.

      Wir geben ihm eine Kopfnuss – ein gefährliches Manöver, das normalerweise zu vermeiden ist.

      Der Aufprall lässt uns Sterne sehen, und wir fühlen uns orientierungslos. Doch es sieht so aus, als habe es sich gelohnt, dieses Risiko einzugehen. Der Strippenzieher hält seine jetzt hoffentlich gebrochene Nase fest. Das ist unser Moment.

      Mit unserer gesunden linken Hand schlagen wir ihm erneut auf die Nase – beziehungsweise die Hände, die sie bedecken –, und mit dem verletzten Arm fassen wir in seine Manteltasche.

      Wir ergreifen seine Waffe, heben unsere Hand und schlagen zu. Die verletzte Hand mit der Waffe als Knüppelersatz zu schwingen ist weniger schmerzhaft, als gezielt mit ihr zuzuschlagen. Der schwere Pistolengriff landet wieder auf der gleichen schmerzenden Stelle im Gesicht des Strippenziehers.

      Er löst seine Hände nicht von seiner Nase. Seine Verletzung muss ernsthaft sein.

      Er versucht es mit einem flachen Tritt, wahrscheinlich in der Hoffnung, unsere Beine zu treffen. Wir weichen dem Angriff aus, nehmen die Waffe in unsere linke Hand und lösen die Sicherung.

      Zuerst schießen wir in seinen linken Oberarm. Er gibt ein eigenartiges, gurgelndes Geräusch von sich.

      Danach schießen wir in seinen rechten Oberarm. Dieses Mal schreit er.

      Wir genießen die Tatsache, dass die Schmerzen nahezu unerträglich sein müssen.

      Es folgen zwei weitere Schüsse, jeweils einer pro Bein. Er fällt auf den Boden und versucht, sich in eine Art Schutzposition zu begeben.

      Jetzt ist der Teil des »bedachten Kampfes« vorbei, und wir können die Wut wieder zulassen.

      Wir lassen allerdings nicht zu, dass wir dadurch schneller vorgehen. Wir treten und atmen ein. Dann treten wir immer wieder zu.

      Wir bewegen uns wie in einem Nebel. Die Zeit scheint langsamer zu werden.

      Als unsere Beine schon schmerzen, und wir eine befriedigende Anzahl von brechenden Knochen gehört haben, werden wir dieses ganzen Spiels endlich müde. Schließlich wird der Strippenzieher ja so gut wie neu sein, sollte er nicht an den Verletzungen sterben und in die reale Welt zurückkehren. Aber das wird nicht passieren. Wir zielen mit der Pistole auf den Kopf unseres Gegners.

      Es ist an der Zeit, zum Punkt zu kommen. Es ist an der Zeit, diesen Strippenzieher umzubringen …
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      Ich, Darren, muss mich daran erinnern, dass dieses ganze Erlebnis nur eine furchtbare Erinnerung von Caleb ist. Mir ist schlecht. Gleichzeitig fühle ich mich erstaunlich gut mit dem gerade Erlebten. Es ist eine sehr eigenartige, widersprüchliche Kombination.

      »Natürlich«, unterbricht mich Calebs Stimme. »Wir sind gerade beide Teil derselben Gedanken, und für meine Hälfte ist alles in Ordnung. Wie sich deine Hälfte, die schwache Hälfte, fühlt, ist irrelevant. Du magst es nicht? Dann verzieh dich endlich von hier.«

      Ich versuche es, aber ich kann es nicht kontrollieren. Ungebeten überkommt mich eine weitere Erinnerung von Caleb.
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      Wir hören Lärm und wachen auf. Der Wecker neben unserem Bett zeigt an, dass es drei Uhr morgens ist, also nur eine Stunde, nachdem wir ins Bett gegangen sind. Das ist eine einzige Stunde Schlaf nach den Hunderten von Kilometern, die wir innerhalb der letzten vier Tage gelaufen sind.

      Wir werden irgendwohin geschleift. Die Schwäche dämpft die Panik ein wenig, aber wir wissen, uns steht etwas Schlimmes bevor. Und dann trifft uns der erste Schlag. Danach der zweite. Wir erhalten einen Stoß, rutschen auf dem Blut von jemandem aus und fallen zu Boden. Nach allem, was wir gerade durchgemacht haben, haben sie beschlossen, uns zusammenzuschlagen?

      Wir versuchen, den Schmerz zu ignorieren, und zwingen uns mutig, nicht in die Gedankendimension zu splitten. So ein Rückzug wäre Betrug, und wir möchten uns fühlen, als hätten wir diesen Platz verdient.

      »Willst du nicht aufgeben?«, wiederholt eine Stimme, und wir hören, wie eine andere daraufhin zustimmt. Diese Person wird jetzt zwar sofort in Ruhe gelassen, aber natürlich ist sie gleichzeitig aus dem Programm raus. Für uns ist das keine Option. Wir würden alles geben, um zu bleiben – alles verlieren, alles ertragen. Wir geben niemals auf. Niemals.

      Stattdessen stehen wir langsam auf. Ein Tritt landet in unserer Niere, ein weiterer in unserem Kreuz. Doch anstatt uns unten zu halten, bewirken sie das Gegenteil: Wir beginnen, uns zu bewegen. Es fühlt sich an, als würde die Welt uns nach unten drücken. Wir kämpfen um jeden Zentimeter, um jede Mikrosekunde, die wir weiter vorankommen, bis wir schließlich stehen.

      Die Schläge, die von allen Seiten auf uns niederhageln, hören plötzlich auf.

      Ein großer Mann tritt nach vorne.

      »Dieser hier überlebt nicht nur – dieser Bastard will kämpfen. Schaut euch seine Haltung an«, sagt er, und in seine Stimme mischen sich Überraschung und Anerkennung.

      Wir haben keine Kraft, um ihm zu antworten. Stattdessen schlagen wir mit unserem rechten Arm zu und wehren gleichzeitig seinen Gegenschlag ab.

      Die Augenbrauen des Mannes heben sich. So viel Widerstand hatte er nicht erwartet.

      Einmal im Kampfmodus, übernimmt unser motorisches Gedächtnis, und wir beginnen den tödlichen Tanz unseres persönlichen Kampfstils. Trotz unserer Erschöpfung fühlen wir ein Aufflackern von Stolz, als ein niedriger, schneller Tritt die Abwehr des Mannes durchdringt. Sein rechtes Knie gibt nach, als wir aufkommen; er schwankt, wenn auch nur einen Moment lang.

      Wir werden zu einem Orkan aus Fäusten, Kopf, Knien und Ellenbogen.

      Der Kerl blutet schon, als jemand schreit: »Halt!«

      Wir hören nicht auf. Weitere Personen schließen sich dem Kampf an. Der Stil, den wir entwickelt haben, erlaubt uns normalerweise, mit mehreren Gegnern gleichzeitig fertigzuwerden, allerdings nicht mit Kämpfern dieses Kalibers, und schon gar nicht, wenn wir am Rande unserer Erschöpfung stehen. Wir spielen mit dem Gedanken, zu splitten, tun es aber nicht.

      Schicksalsergeben wehren wir die tödliche Flut ihrer Angriffe ab, bis jemandem ein perfekt ausgeführter Tritt auf die linke Seite unseres Kopfes gelingt. Die Welt wird schwarz.
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      Ich, Darren, komme wieder zu Bewusstsein.

      »Was zum Teufel war das?«, versuche ich zu schreien. Natürlich habe ich keinen Körper, also existiert der Schrei nur in dem Äther unserer gemeinsamen Gedanken.

      »Nur ein Training«, antwortet mir Caleb auf gleichem Weg. »Du musst dich wirklich stärker konzentrieren. Mit der Suche nach Gewalt bist du zwar auf der richtigen Spur, aber du bist immer noch im falschen Kopf, in meinem. Gehe zurück zu Haim. Erinnere dich an das, wofür wir hier sind.«

      Ich versuche, mich daran zu erinnern. Es fühlt sich an wie vor einigen Jahren, als wir nach Brooklyn Heights fuhren, um diesen israelischen Kerl zu lesen. Und als ich mich daran erinnere, begreife ich, dass ich immer noch hier bin, mit Haim und Caleb, mich immer noch mit Haims/Calebs/meiner Schwester Orit unterhalte. Der Schock darüber, ein doppeltes – nein, dreifaches – Gedächtnis zu werden, ist noch da, aber zumindest kann ich wieder allein denken.

      »Beeil dich«, drängt Caleb. »Wir sind gerade dabei, wieder in die Erinnerungen des jeweils anderen von uns beiden zu fallen.«

      Das möchte ich auf keinen Fall, also versuche ich mit übermenschlicher Anstrengung, zurück in Haims Kopf zu gelangen. Ich versuche es mit dem Trick, mich leicht zu fühlen. Ich sehe mich selbst als Dampf in einem Nebel, so gewichtslos wie eine Pusteblume, die in der leichten Morgenbrise schwebt, und es scheint zu funktionieren.

      Sobald sich das mittlerweile vertraute Gefühl einstellt, tief in die Gedanken einer anderen Person einzudringen, versuche ich mich zu konzentrieren und erinnere mich an einen Bruchteil dessen, was ich in Calebs Kopf sah.

      Das scheint zu funktionieren …
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      Der Angreifer vor uns lässt seinen Rumpf einen Moment lang ungeschützt; das ist das Letzte, was er in diesem Kampf tun wird, denken wir, als wir zuschlagen.

      »Du hast es geschafft, Kind«, dringt Caleb zu mir durch. »Endlich sind wir beide in Haims Kopf.«

      »Das habe ich auch schon bemerkt. Oder denkst du etwa auf Hebräisch?«

      »In Ordnung. Jetzt halt den Mund und lass mich zusehen.«

      Wir nennen die schnelle Abfolge von Schlägen auf den Solarplexus in unserem Kopf »Ausbruch«. Wir gehen währenddessen immer näher an unseren Gegner heran, weil die Kraft der Schläge dadurch verstärkt wird. Wir zählen zwanzig Schläge, bevor er versucht, uns abzuwehren und gleichzeitig zu einem Gegenschlag auszuholen.

      Wir sind einen Augenblick lang beeindruckt von der Ökonomie seiner Bewegungen, dann nehmen wir seinen Arm und nutzen seinen eigenen Schwung, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er fällt hart zu Boden. Bevor er versuchen kann, uns zu sich nach unten zu ziehen, treten wir gegen sein Kinn – und spüren das Knacken von Knochen, als unser nackter Fuß auf seinen Kiefer trifft. Er hört auf, sich zu bewegen.

      Wahrscheinlich wird er in Ordnung sein. Einige Rippenbrüche und ein gebrochener Kiefer sind ein kleiner Preis für die Gelegenheit, gegen uns kämpfen zu dürfen. Jeder, der das außerhalb unseres Trainingsmoduls tat, lernte nichts. Er starb stattdessen.

      Das Trainingsmodul ist unsere Antwort auf den riesigen Druck unserer Freunde, der Shayetet, die möchten, dass wir ihren Kämpfern unseren Stil lehren. Sie wissen, dass wir Krav Maga, den Kampfstil Israels, schon weit hinter uns gelassen haben. Dass wir Krav Maga, genauso wie jeden andern Kampfstil, auf den wir jemals gestoßen sind, hinter uns gelassen haben.

      In diesen Modulen zu kämpfen ist ein Kompromiss. Keine tödlichen Schläge, keine aggressiven Angriffe auf den Lendenbereich; niemand stirbt während dieses Trainings. Ein solcher Kompromiss widerspricht natürlich dem eigentlichen Sinn. Dieser Stil wurde mit einem einzigen Ziel vor Augen entwickelt: Unseren Gegner zu töten. Jetzt verschwenden wir eine Menge Energie darauf, diesen Stil auf eine Art zu verwenden, für den er nicht bestimmt war. Jetzt fühlt es sich unnatürlich an, unseren Gegner umzubringen, was dem widerspricht, wofür wir unser ganzes Leben gearbeitet haben. Eine leere Imitation dessen, was wir uns erträumt haben. Sehr zu unserem Missfallen scheint sich aber niemand außer uns um diese Feinheiten zu sorgen. Sie fordern eine Schule, in der Zivilisten das zu ihrem Spaß lernen können, und weigern sich zu verstehen, dass es unmöglich ist, dieses Training dahingehend zu verändern. Das ist kein Sport für Zivilisten; das ist Leben oder Tod. Alles, was abgeschwächter ist, entehrt unsere Arbeit, die Leben, die wir während der Entwicklung dieses einzigartigen Kampfstils genommen haben.

      »Ha-mitnadev haba«, sagen wir auf Hebräisch, und ich, Darren, verstehe, dass es heißt: »Der nächste Freiwillige«.

      Wir erkennen den Mann, der eintritt. Moni Levine. Er ist ein berühmter Krav-Maga-Lehrer. Sie wollen wahrscheinlich, dass er von uns lernt, damit er es danach anderen lehren kann. Wir hoffen, dass das irgendwie funktionieren wird. Wir würden jede Möglichkeit begrüßen, die Trainings nicht mehr durchführen zu müssen.

      Ich, Darren, trenne mich von den Gedanken, so wie ich es während anderer Lesungen getan habe. Diesmal ist es natürlich anders, da ich immer noch Caleb spüren kann. Ich kann seine Aufregung fühlen. Offensichtlich weiß er Haims Kampfstil mehr zu schätzen als ich.

      »Konzentriere dich«, erreicht mich Calebs Gedanke, und ich lasse mich erneut von Haims Erinnerung absorbieren.

      »Azor, esh li maspik«, sagt Moni nach fünf Minuten brutaler Angriffe. Es ist keine Überraschung, dass es »Halt, ich habe genug« bedeutet.

      Wir lassen ihn freundlich wissen, dass er sich tapfer geschlagen hat und dass er gerne wiederkommen kann.

      Der nächste Gegner tritt ein. Danach ein weiterer. Es müssen zehn oder mehr nacheinander sein. Keiner von ihnen ist eine Herausforderung. Das ist ein weiterer Teil dieses Trainings, den wir hassen. Wir kämpfen fast mechanisch, während unsere Gedanken bei unserer bevorstehenden Reise in die Vereinigten Staaten sind. Wir sind besorgt, durch dieses Trainingsmodul tödliche Angewohnheiten zu entwickeln, wie während des Kampfes an andere Dinge zu denken …

      Ich, Darren, löse mich erneut, aber sofort überzeugt Caleb mich in Gedanken, eine weitere dieser frischeren Erinnerungen zu finden. Das tue ich auch. Sie ist fast identisch mit dem Kampf, den wir schon gesehen haben, aber Caleb möchte sie erleben. Und noch ein Kampf. Und ein weiterer.

      Wir wiederholen das Ganze, erleben mindestens eine Woche – wenn nicht zwei oder drei – des pausenlosen Kämpfens. Alles beginnt zu verschwimmen.

      »Ich kann nicht mehr«, denke ich schließlich Richtung Caleb. Die Müdigkeit, die ich fühle, ist nicht körperlich, sondern geistig. Das macht sie irgendwie stärker, unausweichlich. Die menschliche Psyche ist nicht auf so etwas vorbereitet, was wir gerade tun. Ich fühle mich, als hätte ich seit Jahren nicht geschlafen, und mich seit Jahrtausenden nicht ausgeruht. Ich beginne, die Zeit zu vergessen, in der ich nicht Haim war. Ich kann mich an keinen Moment erinnern, an dem ich nicht gekämpft habe.

      »Gut«, bekomme ich als Antwort. Plötzlich fühle ich einen riesigen Verlust. So als würde das ganze Universum in sich zusammenfallen.

      Nach einigen verwirrenden Augenblicken verstehe ich. Caleb hat uns verlassen. Ich bin allein hier – nicht mehr länger Teil verbundener Köpfe.

      Da ich keine Sekunde länger als nötig in Haims Kopf verbringen möchte, ziehe ich mich sofort aus ihm zurück.
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      Ich bin wieder in der stillen Küche von Haim und Orit. Ich blicke schockiert auf Haim, der immer noch eingefroren ist – mit einem wachsfigurenartigen Lächeln in Richtung seiner ebenfalls starren Schwester. Er sieht nicht ansatzweise so gefährlich aus, wie er ist. In diesem Punkt unterscheidet er sich von Caleb, der mit seinem knallharten Auftreten und diesem Leuchten in den Augen irgendwie immer gefährlich aussieht. Da ich jetzt einen Einblick in Calebs kaputtes Gehirn bekommen habe, weiß ich, dass er noch viel gefährlicher ist, als er aussieht.

      Ich versuche, nicht zu intensiv über das nachzudenken, was ich gerade erlebt habe. Es ist allerdings zu spät; die gewalttätigen Bilder gehen mir durch den Kopf, und ich bin überwältigt. Es sind nicht Haims Erinnerungen an diese unendlichen Kämpfe, die mich beschäftigen. Es sind Calebs. Die Dinge, die er mit dem Strippenzieher getan hat, sind verstörend frisch und werden in meinem Kopf in einer Endlosschleife abgespielt. Ich setze mich auf den freien Stuhl neben Haims Schwester an den Frühstückstisch und versuche, beruhigend durchzuatmen. Würde ich mich nicht gerade in der Stille befinden, wäre mir jetzt schlecht.

      »Bist du in Ordnung, Kind?«, fragt Caleb ruhig.

      »Nein«, antworte ich ehrlich. »Überhaupt nicht.«

      »Falls es dir hilft: Ich werde das nicht noch einmal machen«, sagt er zu meiner enormen Erleichterung. »Dein Kopf ist zu verdreht.«

      »Was? Meiner ist zu verdreht?«, erwidere ich wütend und vergesse für einen Moment meine Müdigkeit. Frechheit, und das gerade von diesem Kerl. Ich bin nicht derjenige, der Menschen foltert und umbringt. Ich bin nicht derjenige, der einen komischen, masochistischen Gefallen an diesem brutalen Training empfand. Ich wollte keinen Mörder lesen, um selbst besser töten zu können.

      »Du bist ein komischer Kauz.« Er grinst. »Aber das ist nicht alles. Ich habe das Gefühl am Anfang, als sich unsere Gedanken verbunden haben, gehasst.«

      »Ich dachte, du hättest das schon einmal getan.«

      Plötzlich sieht er ernst aus. »Dieses Mal war anders als das letzte. Zu eigenartig. Viel zu tief. Das letzte Mal haben wir unsere Erinnerungen nicht auf einem derartigen Niveau erlebt. Mit dir hat es sich fast …« Er schaut weg, als würde er sich schämen, diese Worte laut auszusprechen. »Ich weiß nicht, wie sich eine religiöse Erfahrung anfühlt. Es tut mir leid, Kind. Das Ganze war mir einfach zu tief.«

      Hmm, religiös. Eine interessante Sichtweise. Ich selbst hätte es nicht so genannt, aber jetzt, da er es erwähnt, ergibt das Wort Sinn. Es ist nicht so, dass ich jemals selbst irgendwelche tiefreligiösen Erfahrungen gemacht habe, aber ich wuchs auch unter der Obhut von zwei sehr weltlichen Müttern auf. Ich hätte Worte wie übersinnlich oder berauscht benutzt, um das zu beschreiben, was passiert ist.

      »Ich stimme dir hundertprozentig zu«, erwidere ich. »Ich möchte das auch nie wieder tun.« Besonders nicht mit einem Kopf, der so kaputt ist wie deiner, denke ich, behalte es aber für mich.

      »Und wir werden nicht über das reden, was wir hier gesehen haben. Das ist eine Sache zwischen uns.« Er schaut mich eindringlich an.

      »Natürlich. Das ist selbstverständlich«, sage ich, vielleicht ein wenig zu eilig. Ich weiß nicht, was er alles aus meiner Vergangenheit gesehen hat, aber ich bin mir sicher, dass es nicht nur einige wenige peinliche Bruchstücke waren. Zum Glück scheint er die Erinnerung, die ich am meisten verstecken wollte, nicht entdeckt zu haben – mein Erlebnis von gestern. Ansonsten wäre mir wohl das gleiche Schicksal widerfahren wie dem Strippenzieher aus seiner Vergangenheit. Dieser Gedanke macht mir Angst.

      »Du musst eine stärkere Tiefe haben, als ich gedacht habe«, bemerkt Caleb. »Die Tiefe bestimmt die Intensität, mit der sich unsere Gedanken während dieser Erfahrung verbinden. Das muss der Grund dafür sein, dass sie so stark war.«

      Ich verdaue diese Information. Wenn das, was er sagt, stimmt, wäre diese Erfahrung mit fast jeder anderen Person überwältigender – Calebs Tiefe ist ja angeblich ziemlich schwach. Ich muss vorsichtig sein, falls ich das noch einmal tun sollte. Nicht, dass ich das vorhätte.

      »Wollen wir zurückgehen?«, fragt er und unterbricht damit meine Überlegungen.

      »Ich denke schon. Ich sehe keinen Sinn darin, noch länger hier sitzen zu bleiben«, antworte ich ihm. »Hast du wenigstens etwas über Haims Kampfstil gelernt? Ich würde es hassen, wenn wir das alles umsonst getan hätten.«

      »In diesem Punkt war es ein riesiger Erfolg. Meine Erwartungen wurden um einiges übertroffen. Er ist wirklich brillant. Eines Tages werde ich ihn in der richtigen Welt aufsuchen und ihn irgendwie dazu bringen, gegen mich zu kämpfen, genauso wie er es mit den anderen Personen in seiner Erinnerung getan hat. Aber vorher muss ich nat
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